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Eingesperrt, gelangweilt, ge-
nervt und hilflos: So fühlen 
sich viele der rund 1,7 Millio-

nen Kinder und Jugendlichen in 
der Schweiz, seit die Pandemie ihr 
Leben bestimmt. 

Was früher die Flegeljahre wa-
ren, ist heute von Enthaltsamkeit 
und Angst geprägt: «Wir können 
nichts unternehmen. Alles wieder-
holt sich, jeder Tag ist gleich», sagt 
die 18-jährige Ronja Keller aus 
 Zürich. «Manchmal habe ich sogar 
das Gefühl, das Leben wird nie 
mehr so sein wie vorher.»

Auf der Arbeit, in der Schule, 
beim Sport, in Familie und Freun-
deskreis tri!t die Pandemie junge 
Menschen besonders hart. Dabei 
haben sie kaum Erfahrungen im 
Umgang mit Lebenskrisen.

Wie die angehende Köchin Ron-
ja Keller in ein paar Monaten ihre 
Lehrabschlussprüfung absolvieren 
soll, weiss sie nicht. Was danach 
kommt, noch viel weniger. Sie 
spricht aus, was viele Jugendliche 
und junge Erwachsene fühlen: 
Statt sich adoleszenten Flausen 

hinzugeben oder die berufliche 
Laufbahn zu planen, stecken sie in 
einer öden Endlosschleife. 

Die Hilfeschreie sind unüberhör-
bar. Das Sorgentelefon der Stiftung 
Pro Juventute läutet häufiger als 
sonst. «Viel mehr Jugendliche äus-
sern Ängste, berichten von Konflik-
ten mit Eltern und Geschwistern, 
von häuslicher Gewalt und Einsam-
keit», so Sprecher Bernhard Bürki.

Das Virus diktiert den Rhythmus 
der Generation von morgen – mit 
fatalen Folgen: die Perspektiven 
schwinden, der Videokonsum 
steigt, Vereinsamung hält Einzug. 
Bei einem kleinen, stetig steigen-

den Teil der Jugendlichen schwin-
det sogar die Lust zu leben.

Psychische Störungen gehören 
zu den häufigsten gesundheit-
lichen Problemen im Kindes- und 
Jugendalter. Auch ohne Pandemie 

ist Suizidalität in diesem Segment 
nach Unfällen die zweithäufigste 
Todesursache. Die soziale Verelen-
dung durch das Coronavirus ver-
stärkt diesen Trend.

Die Klinik für Kinder- und Jugend-
psychiatrie der Universität Bern ver-
zeichnet bei den Notfällen eine Zu-
nahme von 50 Prozent. «Wir sind 
überfüllt und können bei weitem 
nicht alle aufnehmen», sagt Direk-
tor Michael Kaess. Bereits seit Mo-
naten müsse triagiert werden. «Je 
nachdem gibt es dann Wartezeiten 
von mehreren Wochen oder gar Mo-
naten für ein stationäres Bett.»

In der Klinik für Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie und Psychothera-
pie der Universität Zürich sind die 
Notfälle in den letzten zwölf Mona-
ten um 40 Prozent gestiegen. Es sind 
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nach der
verlorenen
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Kinder und Jugendliche tri!t die 
Pandemie besonders hart. Depressionen 
und Lebensmüdigkeit nehmen zu. Doch 
es gibt auch Lichtblicke. 
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«Ich habe das Gefühl, 
mir w erden wichtige 

Ja hre genommen»

Feiern im Freien beim Stadelhofen
Seit dem Lock-
down tre!en  
sich Jugendliche 
draussen – zum 
Beispiel am 
 Zürcher Bahnhof 
Stadelhofen. Bis 
auf ein paar Inter-
mezzi, verhielten 
sie sich laut  
Polizei anständig. 
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übers Jahr gerechnet 1000 Kinder 
und Jugendliche, die sofort eine Be-
treuung brauchen. «Wir kommen an 
unsere Grenzen und mussten des-
halb vermehrt Jugendliche über-
brückend auf Erwachsenen-Statio-
nen verlegen», sagt Direktorin Su-
sanne Walitza. Die Folge: Weil die 
Kapazitäten ausgeschöp! sind, 
müssen immer mehr Jugendliche 
zu Hause betreut werden.

Ganz ähnlich das Bild in Basel: 
«Der Anmeldedruck in der Poli-
klinik und den stationären Abtei-
lungen für Kinder und Jugendliche 
ist seit Herbstbeginn 2020 so hoch 
wie noch nie», sagt Alain Di Gallo, 
Direktor der Klinik für Kinder und 
Jugendliche der Universitären Psy-
chiatrischen Kliniken Basel. Und in 
der Luzerner Kinder- und Jugend-
psychiatrie stehen aktuell 290 statt 

sonst 160 Patienten auf der ambu-
lanten Warteliste.

Besonders intensiv betro"en 
sind o"enbar Jugendliche, die be-
reits vor der Pandemie psychisch 
angeschlagen waren. Erhebungen 
für die Schweiz kommen zum 
Schluss, dass dies auf 10 bis 20 Pro-
zent zutri!t.

Entscheidend ist das Umfeld: 
«Familien in bereits belasteten, 

 sozial oder wirtschaftlich prekären 
Verhältnissen haben ein deutlich 
höheres Risiko, dass sich ihre Situa-
tion und das Familienklima spürbar 
verschlechtern», so Bernhard Bür-
ki von Pro Juventute.

Beunruhigend ist vor allem die 
Zunahme von ernstha!en Suizid-
versuchen. «Wir betreuen viel 
mehr suizidale Jugendliche bei 
uns», sagt Michael Kaess. Das stel-
le die Kliniken landesweit vor gros-
se ethische Herausforderungen: 
«Am meisten leiden im Prinzip jene 
Patienten, die zwar krank sind, 
aber nicht unmittelbar lebens-
gefährdet. Auch sie brauchen Hilfe 
und erleben grosses Leid, müssen 
aber in der Triagesituation zurück-

Bitte umblättern

Immer mehr 
Jugendliche

suchen Hilfe
Alain Di Gallo, 

 Direktor der Klinik  
für Kinder und Jugend-
liche der Universitären 

 Psychiatrischen  
Kliniken Basel.

Suchen Sie Hilfe?
Wenn Sie selbst Suizidgedanken 
haben oder jemanden kennen, der 
Unterstützung benötigt, dann 
 wenden Sie sich bitte an die  
Dargebotene Hand. Sie können  
die Beraterinnen und Berater des 

Dienstes vertraulich kontaktieren 
und rund um die Uhr telefonisch  
unter der Nummer 143 erreichen. 
Spezielle Hilfe für Kinder und  
Jugendliche gibt es unter der 
Nummer 147.

«Ich wohne noch bei den Eltern 
und habe jetzt viel Zeit mit 
meiner Familie verbracht. Das 
hat uns noch mehr zusam-
mengeschweisst. Eigentlich 
geht es mir gut, ich darf 
nicht klagen. Aber es macht 
mir sehr zu scha!en, dass 
 andere in meinem Alter mehr 
erlebt haben. Beim Ausbruch 
der Pandemie war ich 16, jetzt 
werde ich bald 18. Ich hatte 
mich sehr auf die Zeit gefreut, 
in der man zum ersten Mal 
alleine an Festivals geht und 
viel Zeit mit Freunden ver-
bringt. Ich habe das 
 Gefühl, mir werden wich-
tige Jahre genommen – 
die vielleicht schönsten 
meiner Jugend. Manch-
mal bin ich wütend. 
Nicht auf den Bundesrat 
oder die Massnahmen, 
 sondern auf die Situa-
tion. Und ich mache 
mir Sorgen um andere. 

Dass viele Jugendliche 
psychisch stark leiden, be-

lastet mich. Ich frage mich, 
wie ich helfen könnte. Etwas 

Positives hatten die Lock-
downs: Meine selbst gedreh-
ten Comedy-Youtube-Videos 
wurden ö"er geschaut, und ich 
konnte dadurch während die-
ser Zeit Leute unterhalten.»

«Ich muss  
mich zwingen, 

am Morgen 
aufzustehen»

«Ich habe das Gefühl, 
mir w erden wichtige 

Ja hre genommen»

Lisa Schmocker (19)  
Studentin, Luzern

Nicola Probst (17)  
Praktikant in einer Kita,  

Müntschemier BE

1 2

«Eigentlich bin ich fürs 
Studium nach Luzern 
 gezogen, um neue Leute 
kennenzulernen. Aber 
weil alle Vorlesungen 
 online sind, ist das kaum 
möglich. Meine Motiva-
tion ist weg. Ich muss 
mich extrem zwingen, am 
Morgen aufzustehen und 
mich an die Arbeit zu ma-
chen. Jetzt wäre doch die 
Zeit, um die wildesten, 
lustigsten Dinge zu erle-
ben! Dass uns das weg-
genommen wird, ist 
schwer. Am meisten 
vermisse ich, mit mei-
nen Freunden tanzen 
zu gehen. Jetzt beste-
hen meine Wochen enden 
daraus, dass wir uns im 
engsten Kreis tre!en und 
etwas trinken. Weil wir 
kaum neue Dinge erle-
ben, ist der Gesprächs-
sto! begrenzt. Mir geht 
es nicht blendend. Im 
letzten Jahr habe ich an-
gefangen, zu einer Psy-
chiaterin zu gehen, weil 
ich Anzeichen einer De-
pression hatte. Mit dem 
nahenden Frühling geht 
es mir aber jeden Tag ein 
Stückchen besser.»
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Zehntausende Lehrlinge 
absolvieren bis zum 
Sommer ihre Abschluss-

prüfungen. In vielen Berufen 
ist der Ablauf dieser wich-
tigen Examen o!en – obwohl 
der Bundesrat erste Locke-
rungen der Corona-Mass-
nahmen für Anfang März in 
Aussicht gestellt hat. 

Gerade im praktischen Teil 
der Prüfungen, wo angehen-
de Berufsleute ihr Können 
 demonstrieren, stellt sich die 
Frage einer covidkonformen 
Umsetzung. 

Nun erklärte Savoirsocial, 
die Dachorganisation der so-
zialen Berufe, einstweilen auf 
die praktische Prüfung zu ver-
zichten. Künftige Betreuerin-
nen und Betreuer in Kinder-
tagesstätten etwa erhalten 
demnach die praktische Note 
von ihren Betreuerinnen und 
Betreuern im Betrieb. 

stecken, weil wir immer zuerst die 
akut gefährdeten Jugendlichen 
 behandeln.»

Noch liegen keine gesicherten 
Daten vor, die einen Anstieg der 
 Suizidalität statistisch belegen. 
Und nicht alle Kliniken im Land 
 beobachten eine Zunahme bei den 
 suizidalen Jugendlichen, wie eine 
Umfrage von SonntagsBlick zeigt. 

Susanne Walitza von der Kinder- 
und Jugendpsychiatrie Zürich be-
tont, dass die Widerstandsfähigkeit 
der Jugendlichen insgesamt gut zu 
sein scheint: «Viele arrangieren 
sich mit der Situation und machen 
das Beste daraus.» Sie setzten be-
merkenswert stark auf Solidarität 
und seien manchmal vorbildlicher 
als Erwachsene.

Und noch ein Lichtblick: Für 
 Kinder und Jugendliche bis 16 Jah-

re gelten in Sport und Kultur Er-
leichterungen der Corona-Mass-
nahmen. Der Bundesrat kündigte 
diese Woche an, die Altersgrenze 
nun auf 18 Jahre zu heben und die 
erlaubten Sport- und Kulturange-
bote auszuweiten. Zudem sollen 
An gebote der o!enen Kinder- und 
 Jugendarbeit wieder zugänglich 
werden. 

Langsam, aber stetig kehrt die 
 jugendliche Freiheit zurück.��z

Fortsetzung von Seite 13 

Der erste Berufs 
könnten folgen. Ge  werkscha!en warnen vor sinkenden Chancen auf dem Arbeitsmarkt. 

Angst vor einer 
«Generation Corona»

Lehrabs chluss

Auszubildende  
Kinderbetreuerinnen 
müssen wegen  
Corona nicht zur 
praktischen Prüfung 
antraben.

Ronja: «Wir sind jetzt zwei Jah-
re zusammen. Als Corona kam, 
dur!en wir uns fast drei 
 Monate nicht wirklich se-
hen. Meine  Eltern waren sehr 
vorsichtig. Ich war unglücklich.»
Cedric: «Wir haben uns dann 
einmal in der Woche getro!en 
und waren für ein, zwei Stunden 
spazieren. Sonst haben wir 
übers Handy gechattet und so.»
Ronja: «Mal einen Film zusam-
men schauen, das haben wir  
sehr vermisst.»
Cedric: «Kurz nach meinem 
18. Geburtstag kam der Lock-
down. Eigentlich hab ich mich 
mega gefreut: So, jetzt gehts 
richtig los! Doch auf einmal war 
alles verboten. Das war eine 
harte Zeit.»
Ronja: «Als ich im vergangenen 
November 18 wurde, feierte ich 
mit meinen Eltern und meinem 
Bruder. Klar war das schön. 
Aber ich wäre auch sehr  
gerne bei meinen Freundinnen 
gewesen.»
Cedric: «Wir hatten halt Pläne 
zusammen. In die Ferien fahren, 
keine Ahnung. Stattdessen sas-
sen wir zu Hause.»
Ronja: «Das Rumsitzen 
macht einen wahnsinnig. 
Jetzt, wo wir volljährig sind, wo 
wir alles machen dür"en, sind 
wir wie eingesperrt. Ich habe 
einfach Angst, dass es nicht 
mehr aufhört. Es fühlt sich an, 
als würden wir alles verpassen.»
Cedric: «Aber wir haben auch 
 grosses Glück. Wir haben uns. 
Es gibt Freunde, die viel krasser 
alleine sind.»
Ronja: «Stimmt schon. Für Sin-
gles ist es sicher megaschwie-
rig, jemanden kennenzulernen. 
Das ist schon hart. Man 
tri"t sich ja gar nicht mehr.»  

«Wir haben immer noch uns. 
Das ist ein grosses Glück» 

Ronja Keller (18), angehende Köchin 
 Cedric Bu!at (19), Stromer-Lehrling
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